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täglich Nachmittags 5 Ubr, 

mit Ausnahme der Sonn- und Fefttage. 


Hagen, der die Befreiungen der Militärperſonen von 
Kommunal-Laſten aufgehoben wünſcht. Der Reichstag 
hat einſtweilen den Antrag einer Kommiſſion über⸗ 
wieſen, die prüfen fol, ob die Verordnung des 
Bundespräſidiums verfaſſungsmäßig iſt oder nicht. 
Gleichzeitig ſoll ſie legislatoriſche Vorſchläge wachen. 
Die Sache kann mohffehr verwickelt werden, auch 
leicht bedenkliche Confliete hervorrufen. Die Haupt- 
frage bleibt die: wird die Verordnung eventuell 
zurückgenommen werden? Erklärt ſich der Reichstag 
gegen fie, fo iſt ihre Baſis erſchüttert, fo kann fie fich 
ferner nur noch im Widerſpruch mit dem Votum 
der Volksvertretung halten, und das iſt eben der 
Conflict. Niemand fand ſich, der ſie vertheidigte, 
denn die paar Worte, die Herr Delbrück ſprach, waren 
keine Vertheidigung. Lasker ſagte, er hätte gehört, 
daß der Kriegsminiſter gegen die Verordnung geweſen 
war. Herr v. Roon hörte das alles an und ſchwieg. 
Dies Schweigen war ſehr beredt. Der Bundeskanzler 
hielt ſich während der Verhandlung über den Antrag 
Hagen im Nebenzimmer auf und kam erſt wieder 
zum Votrſchein, als der Antragſteller die Debatte 
reſumirte. Die Mitglieder des Bundes raths waren 
alleſammt in ſehr peinlicher Stimmung. — 

Die heutige „Provinzialkorreſpondenz“ bekämpft 
wiederholt den Antrag auf Einſetzung von Bundes⸗ 
miniſtern; ſie erklärt dieſelbe für unzweckmäßig, weil 
dadurch ein Druck auf die Bundes regierungen über⸗ 
gehe; es komme darauf an, Überall das Bewußtsein 
zu flärken, daß innerhalb des Nordbundes nicht nur 
die Bürgſchaft vereinter Kraft, ſondern auch die der 
verfaſſungsmäßigen Selbſtſtändigkeit der Einzelſtaaten 
gegeben 


Es ſteht authentifch feſt, daß das Gerücht über 
eine bevorſtehende Bildung eines preußiſchen Uebungs⸗ 
lagers am Rhein als völlig aus der Luft gegriffen 
bezeichnet werden kann. In allen weſtlichen Pro- 
vinzen werden in dieſem Jahre nur Diviſionsmanöver 
abgehalten. — 

Die Entwürfe für die Krie shafen⸗ und Küſten⸗ 
befeſtigung können gegenwärtig für die beiden Kriegs⸗ 
hafen don Kiel und am der Jahde, wie für die 
Mündung der Elbe und Weſer, alſo in den Haupt ⸗ 
punkten feſtgeſtellt angeſehen werden. Nur die Side 
rung der Ems Mündung fleht für die Nordſeeküſte 
noch aus, doch bieten für dieſe die örtliche Beſchaffen⸗ 
heit und die vorliegenden Watten an ſich ſchon ein 
Hinderniß für größere feindliche Unternehmungen. 


Oeſterreichiſche Blätter bebaupten: man ſei in 
Petersburg nicht abgeneigt, mit Oeſterreich ein Bündniß 
zu ſchließen. Nun, das Papier iſt geduldig; aber 
von einem ſo undankbaren Project iſt an den 
Petersburger maßgebenden Stellen in neuerer Zeit 
niemals die Rede geweſen. Die ſchon feit dem 
ungaxiſchen Kriege in Rußland beſtehende Eingenom⸗ 
menheit gegen Oeſterreich hat ſich nicht vermindert, 
ſondern durch ſpätere Vorgänge immer neue Nahrung 
erhalten. Man kann nicht vergeſſen, daß der General 
Haynau die ungariſchen Generale, für welche der 
Kaiſer Nicolaus um Gnade gebeten hatte, in Verach⸗ 
ng des kaiferlichen Wortes erſt peitſchen und dann 
hängen ließ. Man kann nicht vergeſſen, daß im 
Krimtriege Oeſlerreich durch feine gegen Rußland 
feindliche Stellung bunderttauſend Mann ruſſiſcher 
Truppen hinderte, ſich auf den Kriegsſchauplatz zu 
begeben. Man kann nicht vergeſſen, daß der letzte 
polniſche Aufſtand in Oeſterreich geſchürt wurde; 


Paris, Mittwoch 7. April. 
Der „Etendard“ ſchreibt: Angeſichts der Nachrichten 
gewiſſer Journale über geſpannte Beziehungen Frank⸗ 
teichs und Preußens müſſe man die Behauptung 
erneuern, daß die Beziehungen im Gegentheil von 
vortreffliher Art und daß alle entgegengefegten 
Gerüchte erfunden ſind. Der „Public“ und die 
„France“ enthalten ähnliche Meittheilungen. Der 
„Public“ ſagt, daß dieſe Gerüchte auf Börſenmanöver 
zurückzuführen ſeien. Nach der „Patrie“ werden die 
Wahlen am 30. und 31. Mai ſtatt finden. 

Madrid, Dienſtag 6. April. 
Bor der heutigen Cortesſitzung fand eine Conferenz 
zwiſchen Serrano, Topete und Olozaga ſtatt. Es 
beißt, Olozaga werde ſich nicht nach Liſſabon begeben, 
da die dortige Bevölkerung gegen die Thronkandidatur 
des Königs Ferdinand ſtark eingenommen iſt. 

— [Sitzung der Legislative.] Bei der 
Budgetdebatte bekämpft der Finanzminiſter die von 
Garnier⸗Pages beantragte Steueraufhebung, die er 
als den Traum eines Philoſophen bezeichnet. Magne 
eonftatirt, daß ſich die Finanzlage erheblich gebeſſert 
und daß dies oppofitionelle Amendement einen Aus- 
fall von 498 Millionen Francs Einnahmen bewirken 
würde. Der Kaiſer wünſche die Steuern zu ermä⸗ 
ßigen, allein das überwiegende Intereſſe an der Er · 
haltung einer guten Finanzlage bemme die Regung 
des Herzens. Es gebe zwei Arten Popularität: die 
der trügeriſchen Verſprechungen und die auf Vernunft 
gegründete. Der Kaiſer wollte nur die letztere. 
(Beifall.) Hierauf wird die Generaldiskuſſion geſchloſſen. 

Florenz, Mittwoch 7. April. 
In Neapel find neue revolutionäre Proklamationen erſchie· 
nen. Die Reiſe des Königs nach Neapel iſt aufgeſchoben. 

— General Sonnatz, Adj. des Könige, begiebt ſich nach 
Wien, um dem Kaiſer den Unnunziatenorden zu überbringen. 

Athen, Mittwoch 7. April. 
Die königliche Familie reiſt am Sonnabend nach 
Corſu. Der König kehrt am 17. d. Mts. hierher 
zurück, um den Prinzen von Wales nebſt Gemahlin 
zu empfangen. 


Politiſche Rundſchan. 


Die Königin reiſte geſtern zur Geburtsfeier der 
Großherzogin nach Weimar und wird am Sonnabend 
zurückkehren. Der Oberhofmeiſter v. Neſſelrode und 
mehrere Hofdamen begleiteten dieſelbe. — 

Geſtern Abend empfing der Präftvent des Reichs⸗ 
tags, Simſon, die Deputation der Vorſitzenden der 
Berliner Ortsgewerksvereine und des Arbeitervereins, 
um die bekannte Petition gegen die Gewerbeordnuog 
entgegenzunehmen; dieſe Petition hat über 11,500 
Unterſchriften aus 30 Städten. — 

Die Vorarbeiten zu dem viel besprochenen und 
viel bekämpften Börſenſteuerproject follen jetzt abge⸗ 
ſchloſſen ſein, ſo daß ein vollſtändig ausgearbeiteter 
Geſetzentwurf im Finanz- Miniſterium vorliegt, des 
Augenblickes gewärtig, wo er dem Bundesrath vor- 
gelegt werden wird. Was man über den Juhalt 
hört, beſchränkt ſich zur Zeit natürlich auf Anden- 
tungen und bezieht ſich auf eine Stempelabgabe für 
ſämmtliche aus- und inländiſche Papiere ſowie für 
Aectien. Das eigentliche Börſengeſchäft unterliegt 
einer nur mäßigen Abgabe, indem für jeden Schluß ⸗ 
ſchein ein Stempel von 1 Sgr. erhoben werden ſoll, 
eine Abgabe, die man in Finanzkreiſen auf circa 
300,000 Thlr. anſchlägt, während man fi von der gan- 
zen Steuer einen Ertrag von 3— 4 Mill. Thlr. verſpricht. 


i. — 


1869. 


AO ſter Jahrgang. 


Inſerate, pro Petit⸗Spaltzeile 1 Sgr. 
Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 


In Berlin: Retemeyer's Centr.-Ztgs. u. Annonc.⸗Büreau. 
Ju Leipzig: Eugen Fort. H. Engler's Annonc.⸗Büteau. 
In Breslau: Louis Stungen's Annoncen-Büreau. 

In Hamburg, Frankf. a. M., Berlin, Leipzig, Wien u. Baſel: 


Haaſenftein & Vogler. 


daß die Inſurgenten Uniformen und Waffen aus 
Oeſterreich bezogen; daß ihre Kavallerie in den Reit- 


ſchulen öſterteichiſcher Kavallerieregimenter eingeübt 


wurde. Freilich hat ſeit dem Jahre 1866 Oeſterreich 
mehrmals Verſuche gemacht, ſich Rußland zu nähern. 
Von Wien aus wollte man zu Gunſten Rußlands auf 
eine Revifion des Pariſer Friedens (1856) antragen. 
Man ſuchte auch über ein gemeinſchaftliches Vorgehen 
in den Angelegenheiten des Orients ſich mit Rußland 
zu verſtändigen. Dies alles konnte jedoch nicht dazu 
beitragen, das ſeit lange in Rußland vorhandene 
Mißtrauen gegen Oeſterreich zu beſeitigen Am 
wenigſten würde ſicherlich Fürſt Gortſchakoff ſich ent⸗ 
ſchließen, einen Allianzvertrag mit Oeſterreich zu 
unterzeichnen. Andererſeits iſt in Petersburg auch 
vicht an eine Allianz mit Frankreich zu denken. Ruß · 
land will vor allem die Aufrechte ug des eurs⸗ 
päiſchen Friedens. Dazu aber bedarf es überhaupt 
keiner Bündniſſe. — 


Daß Preußen ſich von dieſen Nadelſtichen nicht 
aus ſeiner beſonnenen Ruhe aufſcheuchen läßt, beweiſt 
auf's Neue der Umſtand, daß König Wilhelm dem 
nach Wien zurückgekehrten preußiſchen Geſandten Baron 
Werther dringend an's Herz legte, für freundſchaft⸗ 
liche Beziehungen zwiſchen Wien und Berlin zu 
wirken und in dieſem Sinne ein eigenhändiges 
Schreiben au den Kaifer Franz Joſeph gerichtet hat. — 

Von einer bemerkenswerthen Kundgebung haben 
wir hier noch Notiz zu nehmen. Der Berein der 
Deulſch⸗Nationalen in Graz hat nämlich einen Auf⸗ 
ruf an ſeine Mitbürger gerichtet, welcher ſich über 
den Norddeutſchen Bund und die Stellung der Deutſch⸗ 
Oeſterreicher zu demſelben ausläßt wie folgt: „Heute 
find 30 Millionen Deutſche im Nordbunde geeinigt, 
achtunggebietend ſteht der deutſche Namen im Rathe 
der europäifhen Staaten, in einem Anſehen, wie er 
daſſelbe feit den glänzenden Tagen des Kaiſerthums 
nicht mehr beſeſſen hat. Durch dieſe Thatſache wird 
nicht nur das Selbſtbewußtſein jedes Deutſchen mit 
Stolz und freudiger Hoffnung erfüllt, es muß in 
ihm auch die Ueberzeugung lebendig werden, daß nach 
dem Geſetze der Schwerkraft, welches auch im Leben 
der Völker feine Geltung hat, der Anſchluß des 
deutſchen Südens au den ſtaatlich geeinigten Norden 
nur mehr eine Frage der Zeit if. Unfrer Anſicht 
nach iſt es nicht nur Aufgabe, ſondern ſogar Lebens- 
frage für den Staat, welchem wir angehören, dem 
mit unwiderſtehlicher Gewalt lebendig gewordenen 
Bedürfniſſe nach nationaler Entwickelung nicht hinder⸗ 
lich entgegenzutreten. Die gegebenen und durch die 
Ereigniſſe von 1866 entſchiedenen Verhältniſſe legen 
uns Oeſterreichern die Verpflichtung auf, die Ver ⸗ 
einigung unferer Stammesbrüder zu einem großen 
Staate, wenn auch nicht ohne unfere warme Theil ⸗ 
nahme, ſo doch ohne unſere unmittelbare Mitwirkung 
geſchehen zu laſſen. Allein wir müßten jedes feind 
liche Eingreifen in den Einigungeprozeß, der ſich im 
außeröſterreichiſchen Deutſchland vollzieht, als einen 
Verrath an der deutſchen Sache anſehen und mit allen 
geſetzlichen Mitteln bekämpfen.“ — 

Die belgiſche Frage dürfte ſich, wofern fran · 
zöfifcherfeite dabei irgend mehr als eine einfache 
Reform der bisherigen Zolltarife erſtrebt werden ſolle, 
unbedingt als eine der eruſteſten der in den letzten 
drei Jahren aufgetauchten Fragen etweiſen. Der 
Beſitz Belgiens hat bisher noch immer zugleich auch 
über die Behauptung des linken Rheinufers eniſchie⸗ 
den, und es erhellt aus dieſer Thatſache, wie ganz 
unmöglich Norddeulſchland einen näheren politiſchen 


j 
| 


Anſchluß Belgiens an Frankreich zu geſtatten in der, 
Lage fein würde. Nicht minder würde ſich jedoch 
gleichzeitig auch England durch ein ſolches Anſchwellen 
der franzöſiſchen Macht bedroht finden. Viele ein⸗ 
zelne Zeichen deuten darauf hin, wie ſcharf und be⸗ 


ſtimmt dieſe Angelegenheit hier in's Auge gefaßt wird. 
geleg 


Auch England aber ſcheint ſich in Verfaſſung ſetzen 
zu wollen bei einer derartigen Wendung der gegen⸗ 
wärtig zwiſchen Frankteich und Belgien eingeleiteten 
Verhandlungen nicht unvorbereitet von den Ereiguiſſen 
überraſcht zu werden. Von den 15 zur Zeit in 
Canada ſtehenden engliſchen Regimentern find 9 uad 


vom ſtap der guten Hoffaung wie aus Auſtralien 


je zwei Regimenter, im Ganzen aber ſind von den 
in den engliſchen Colonien in Garniſon befindlichen 
50,000 M. engliſcher Truppen 20,000 M. nach 
der Heimath zurückbdeordert worden. Als Grund för 
dieſe auffällige Maßregel werden Erſparungsrückſichten, 
wie der Hinweis auf die ſo leichter zu bewirkende 
militäxiſche Ausbildung der Truppen angeführt. Die 
Plötzlichkeit der getroffenen Entſcheidung, wie die 
ungemeine Regſamkeit in allen Zweigen des Kriegs⸗ 
Departements laſſen jedoch hierin wohl ſchwerlich 
mehr als einen Vorwand verwuthen. Noch iſt die 
erwähnte Frage indeß in kein eigentlich bedrohliches 
Stadium eingetreten, und die entſchiedene Haltung, 
welche England derſelben gegenüber eingenommen hat, 
wird wahrſcheinlich hinreichen, den franzöſiſchen Kaifer 
zu beſtimmen, auch für dieſen erneuten Verſuch, den 
franzöſtſchen Machtbereich in der Richtung auf Belgien 
und Holland zu erweitern, die vorſichtigſte Beſchrän⸗ 
kung eintreten zu laſſen. — 

Der Popſt wird ſich über Deutſchland nicht 
beklagen dürfen. Unſer Volk hat ſeine Gutmüthigkeit 
auch au feinem 50 jährigen Prieſterjubiläum bewährt. 
Die Ergebenheitsadreſſe, welche von deutſchen Katho⸗ 
liken zu dieſem Feſte nach Rom geſendet iſt, hat eine 
Million Unterſchriften erhalten, u. a. haben ſich 
dreizehn Fürſten daran betheiligt. Dabei iſt es aber 
nicht geblieben; es folgen der Adreſſe jeher anſehnliche 
ſogenannte Liebesgaben. Das Bisthum Mlüuſter 

B. hat 24,000 Thaler geſammelt, Breslau 

0,000 Thaler, Baiern 50,000 Thaler, der Frauen⸗ 
verein am Niederrhein 12,000 Thaler u. ſ. w. 
Hübſche Summen, die auf dem Altare des wunder- 
tbängen Cyaſſepot wohl bald ſebr zweckmäßige Ber⸗ 
wendung finden werden. Das katholiſche Deutſch⸗ 
land — ſo ſchreibt ein katholiſches Blatt mit 
Selbſtzufriedenheit — hat feine Schuldigkeit gethan. 
Und ver italieniſche Hof des Papſtes wird ſich in's 
Fäuſtchen lachen. — | 

Da der den ſpaniſchen Cortes vorgelegte Ver⸗ 
faſſungsemwurf nicht gewagt hat, die religiöfe Frage 
in dem Sinne der vorgeſchrittenen Parteien zu löſen, 
war man kaum darauf vorbereitet, von den Bänken 
der Regierung die Erklärung zu hören, daß ſie mit 
der Abſicht umgehe, die bürgerliche Eheſchließung ein- 
zuführen. Um fo weniger hätle man dieſe Erwar⸗ 
tung gehegt, als der Juſtiz⸗Minſter die bisher durch 
bürgerliche Trauung vollzogenen Ehen noch unlängſt 
als Concubinate bezeichnet hatte. — 


Locales und Probinzielles. 
Danzig, den 8. April. 

— Die Herren v. Levetzow, Kuhn, v. Röſſing, 
v. Zitzewitz, Sebelin, Starcke, Unter-Lieuts, 
zur See, find zu Lieuts. zur See befördert, Herrn 
v. Krakewitz, Kapitän-Lieut., iſt mit Penſion der 
Abſchied bewilligt. 

— Die nach den oſtaſtatiſchen Gewäſſern beſtimm te 
Cotbetie „Arcona“ kann ihre Reife noch immer nicht 
antreten, da ſich herausgeſtellt hat, daß das Schiff 
bei ſeiner neulichen Strandung in der Weichſel einige 
Beſchädigungen am Boden erlitten hat, welche erſt 
durch Taucher ausgebeſſert werden ſollen. 

— Der Plan einer Lebensverſicherung füt Offiziere 
und Militärbeamte, die ohne zu große Opfer auch 
für den Kriegejall ihr Leben verſichern können, iſt 
neuerdings zur Erörterung in Militärkreiſen geſtellt. 
Ein Staatsinſtitut wird jedoch nicht errichtet werden. 
Als Örundprincipien, auf welche nur ein Jaſtitut für 
Kriegeverſicherung gedeihen kann, werden fixirt: die 


An ſammlung eines Fonds, welcher zur vollen Aus⸗ 


zahlung der durch den Krieg oder deſſen Folge fällig 
werdenden Verſicherungsſumme ausreicht, und daß die 
Einrichtungen des Juſtituts lediglich die durchaus 
nothwendigen Koſten erfordern müſſen. Das Juſtitut 
darf nur im Jnzereſſe der Verſichernden, nicht aber in 
fremdem Intereſſe arbeiten; es müſſen deshalb die 
erzulten Ueberſchüſſe nur den Verſicherten zu Gute 
kommen. Werden dieſe Grundſätze von einer Lebens⸗ 
verſicherungs-Geſellſchaft für die Kriegs verſicherung 
beobachtet, jo werden folgende, bisher noch nicht 
gebotene Vortheile erwachſen: Die Prämien werden 
gering fein können, weil keine Ueberſchüſſe zum Gewinne 


erforderlich find. Der durch die Kriegsprämien an⸗ 
geſammelte Fonds bleibt aasſchließliches Eigenthum 
der Militärs, und die Zahlung der Rriegsprämie hört 
auf, ſobald der annähernd genügende Fonds ange⸗ 
ſammelt iſt. Bis jetzt ließen ſich die Geſellſchaften 
beſtändig Kriegsprämien zahlen, weil ſie Gewinn er⸗ 
zielen mußten. Eine auf Gegenſeitigkeit beruhende 

Lebens verſicherungs⸗Geſellſchaft hat fi bereits die 

oben angedeuteten Grundſätze angeeignet, fo daß mit 

dieſer angeknüpft werden dürfte. — 

— Ja der nicht öffentlichen Sitzung der Stadt⸗ 
verordneten am 6. d. M. wurden erwählt: a) zum 
Vorſteher des 23. Stadtbezirks an Stelle des Herrn 
E. Berenz, der das Amt niedergelegt hat, der 
Reifſchlägermeiſter Herr J. R. Claaſſen jun.; 
b) zum Stadtverordueten-Mitgliede der 12. Armen ⸗ 
Commiſſion der Stadtverordnete Herr E. Berenz; 
c) zum Schiedsmann für die Stadtbezirke 5 und 6, 
in der Vorausſetzung, daß das Königl. Polizei- Prä⸗ 
ſidium die Candidatenliſte dem eutſprechend ergänze, 
den bisherigen Schiedsmann Herrn Stadtverordneten 
Kaſſ auf eine dreijährige Amtsperiode; d) zu Bürger ⸗ 
mitgliedern der Wohnungsſteuer-Depulation die Herren 
Kaufmann Seeger aus Langefuhr, Dr. Hinze 
aus Neufahrwaſſer. 

— Auf den au der Allee belegenen Kirchhöfen 
zu St. Johann und St. Bartholomät ſoll eine große 
Leichenhalle mit Kapelle, Wohnung füc den Kirchhofs⸗ 
Inſpektor und Wärter erbaut werden. Der Koſten⸗ 
anſchlag beläuft ſich auf 8000 Thylr. 

— Unfer Theater war in Betracht der vor⸗ 
gerückten Jahreszeit geſtern wieder ganz gut gefüllt. 
Sowohl die beiden Stückchen: „Ein delifater Auftrag“ 
und „Caroline“, wie die Tanz Productionen der 
gaſtirenden Ballet⸗Geſellſchaft fanden gerechten Beifall. 
Der den Abend beſchließende „Cancan“ wurde auf 
allgemeinen Wunſch wiederholt. 

— Morgen findet im Selonke'ſchen Etabliſſe⸗ 
ment das Aoſchieds⸗Benefi; für Hen. Wohlbrück 
ſtatt. Außer verſchiedenen andern Novitüten, welch e. 
zur Aufführung kommen, hat derſelde auch eine Fort⸗ 
ſetzung des ergötzlichen Couplets: „Er“ oder: „Das 
Leben Cäaſars“ gedichtet und wird ferner — ein 
Pendant zur Beftoalil — als Iſabella, deren Jutimität 
mit Marfori und die ſpaniſche Kataſtrophe in erhet⸗ 
ternder Weiſe beſingen. Außerdem fol in einem 
humoriſtiſchen Terzeite mit den drei Männern des 
Foriſchritts (2), welche im Programm Knacke, Tour⸗ 
nier und Cigarsky genannt ſiad, ein Wörtchen deutſch 
geredet werden. Hr. Wohlbrück hinterläßt hier 
ein gutes Andenken und hat ſich einen Freundes⸗ 
Kreis erworben, welchem feine ſpätere Wiederkehr 
gewiß ſehr erwünſcht ſein dürfte. 

— Verzeichniß der von dem Schwurgerichtshofe 
des Königl. Stadt- und Kreis Gerichts zu Danzig 
in der Sitzung vom 12. April 1869 ab unter dem 
Vorſitz des Hrn. Kreisgerichts⸗ Direktors Rhentus 
aus Carthaus zu verhandeluden Uunterſuchungsſachen: 
Am 12. April gegen den Schmiedegeſ. Wilh. Paſchte aus 

Neufahrwaſſer wegen Straßenraub. — Verth.: 
R.⸗A. Martiny. 

Am 13. April gegen den Handels mann Hiller Frankenſtein 
von bier wegen Wechſelfälſchung. — Verth.: 
R. A. Röpell. — Gegen den Arbeiter Carl 
Frdr. Wilh. Fentroß von hier wegen vorſätzlicher 
Körperverletzung mit nachfolgendem Tode. — 
Verth.: IR. Walter. 

Am 14. April gegen den Hofbeſ. Ephr. Gottl. Ziemen 
aus Roſtau wegen wiſſentlichen Meineids. — 
Verth.: R.⸗A. Lindner. — Gegen die Arbeiter 
Frdr. Wilh. Gronert wegen 2 ſchwerer und 2 einf. 
Diebstähle im 2. Rückfalle; Ernft Heinr. Schulz 
wegen 2 ſchwerer und 2 einf. Diebstähle; Ferd. 
Jac. Bernatzki und Heinr. Alex. Müller ſämmtlich 
von hier wegen 2 ſchwerer und 2 einf. Diebſtähle 
im wiederholten Rückfalle. — Verth.: J.. R. 
Beſthorn. — Gegen die Böttchermeiſter Frdr. 
Wilh. Müller, Ludw. Tauſch, Joh. Ed. Meixner 
und den Kaufm. Job. Gottfr. Garbe ſämmtlich 
von bier wegen Hehlerei. — Verth.: R.. A. 
Lindner. g 

Am 15. April gegen die Arbeiter Ed. Pawelzyck und 
Jae. Ragotzki aus Neuſtadt wegen verſuchter Verlei⸗ 
tung zum Meineide. — Verth. J. R. Breitenbach. 

Am 16. April gegen. die unverehel. Suſanne Amalie 
Schwarz von hier wegen wiſſentl. Meineids. — 
Verth.: Ger.⸗Aſſ. Witte. 

Am 17. April gegen den Eigenthümer Joh. v. Parpart 
von bier wegen wiſſentlichen Meineids, verſuchter 
Verleitung zum Meineide und verſuchter Beamten⸗ 
Beftehung. — Verttz.: IR. Poſchmann. 

Am 19. April gegen den frühern Getreidemäkler Anaftaf. 
Froſt und deſſen geſchiedene Ehefrau Augufte- 
Wilhelmine geb. Hohenhaus von hier, früher in 
Graudenz, wegen Verſuchs der Münzfälſchung. — 
Verth. J.-R. Breitenbach u. J. R. Poſchmann. 

Am 20. April gegen den Arbeiter Alex. Zielinski von hier 
wegen 1 Diebſtahls im Rückfalle. — Verth.: 


. Völtz. 

Außerdem ſind noch einige andere Anklageſachen zu 
erwarten, jedenfalls wird die zweite Woche aber nicht 
mehr gefüllt werden. 


x 


— Mit dem 1. Mai d. J. tritt die neue 
Subhaſtationsordnung in Kraft. Die Vor⸗ 
theile, welche dieſelbe gegen das alte Verfahren 
bietet, find: daß 1) ungöthige Verzögerung des Ver⸗ 
fahrens und entbehrlicher Koſtenaufwand vermieden 
werden, indem ſie die Leitung des Verfahrens mit 
geringen Ausnahmen in die Hände eines ſachver⸗ 
ſtändigen Einzelrichters legt, das ſogenannte Sub⸗ 
haſtations⸗Mandat beſeitigt, von Aufnahme der bis⸗ 
herigen Taxe abſteht, dem richterlichen Ermeſſen eine 
Verkürzung der Subhaſtationefriſten und eine Vers 
einfachung der Bekanatmachung geſtattet, ungenügend 
begründete Fälle des Widerſpruchs gegen den Zu⸗ 
ſchlag nicht beibehält und die Vorausſetzungen für 
Erhebung von Einwendungen des Schuldners und 
dritter Perſonen beſtimmt und zum Theil ſtrenger, 
als bisher, feſtſetzt; 2) für einen günſtigen Aus gang 
des Verfahrens dadurch eine neue Garantie gewährt, 
daß ſie dem durch die Umſtände geleiteten richterlichen 
Ermeſſen größern Raum zur Bethätigung in Bezug 
nicht blos auf die Subhaſtationsfriſten und die Ver⸗ 
öffentlichung des Subhaſtations Patents, ſondern 
auch hinſichtlich des Oris und der Zeit der Ver- 
ſteigerung und in andern Beziehungen einräumt; 
3) die Gläubiger durch beftimmte Angabe der Wir⸗ 
kungen der Subhaſtations- Einleitung und deren Aus⸗ 
dehnung auf den Subhaſtationsextrahenten, auth wenn 
derſelbe keine Realforderung hat, durch ſtrengere 
Grundſätze in Bezug auf die Kautionsbeſtellung, ſowie 
durch Gewährung des Rechts zur Srqueftration ves 
zugeſchlagenen, aber noch nicht bezahlten Grundſtücks 
gegen nachtheilige Handlungen des Schuldners reſp. 
zahlungsunfähigen Erſtehers in ihren Befugniſſen mehr 
als bisher ſchützt; 4) dem Subhaſtations⸗Gerfahren 
ſichere, möglichſt zu einem Ergebuiß führende, die 
Gefahr nachträglicher Anfechtung des Zuſchlaͤges 
möglichſt ausſchließende Grundlagen gewährt, indem 
fie anderweitige Beſtimmungen über die Ladung der 
Intereffenten trifft, mit jeder Subhaſtation ein Auf⸗ 
gebot der Realprätendenten verbindet, die Aufech⸗ 
tungsgründe bei andermeiter Regelung des Rechts⸗ 
mittels beſchränkt und 5) mittelſt deutlicher Begren⸗ 
zung der Funktionen des Subhaſtatious, und des 
Prozeßrichtens Zweifel beſeitigt, welche nicht blos 
das Verfahren erſchweren, ſondern auch Anlaß zu 
begründeten Angriffen auf den Zuſchlag geworden find. 

— Wie wir ſchon vor einiger Zeit berichteten, 
iſt in Folge der Hausſfuchung bei einer Arbeiterfrau 
im Schwarzen Meer ein ganzes Depot geſtohlener 
Sachen entdeckt worden. Darunter befindet ſich auch 
eine goldene Ankeruhr nebſt Kette und Schlüſſel, 
welche dem Hofbeſitzer Wicht in Zigankenberg 
während des ber ihm im vergangenen Jahre ſtattge⸗ 
habten Brandes geſtohlen worden iſt; außerdem ver⸗ 
ſchiedene Wäſcheſtücke. Die Verſchiedenartigkeit der 
dort vorgefundenen Sachen läßt vermuthen, daß die 
Inhaberin derſelben eine größere Bekanntſchaft mit 
einer Diebsbaude unterhalten hat. 

— Im Laufe des geſtrigen Tages wurde die 
Feuerwehr, nachdem ſie bereits am Morgen in der 
Töpfergaſſe thätig geweſen war, noch zweimal kurz 
hintereinander am Abende alarmirt. Es brannte 
nämlich bald nach 6 Uhr das Stroh, womit eine 
Kellerluke vor dem Rentier Erdmaan'ſchen Haufe 
Heiligegeiſtgaſſe Nro. 109 bedeckt war und welches 
ſich wahrſcheinlich durch eiue unvorſichtig fortgeworfene 
Cigarre entzündet hatte, ſowie gegen 7 Uhr eine 
Parthie abgeſchnittenen Rohres und Schilfes auf dem 
Holm in der Nähe des dort ſtehenden Pulverhauſes. 
— Ju k letzterem Falle iſt das Feuer jedenfalls aus 
Muthwillen angelegt worden, und bedurfte es der 
ganzen Energie der Feuerwehrmannſchaften, um daſſelbe 
von jener gefährlichen Nachbarſchaft fern zu halten. 

— Die Winterſaaten, die in dieſem Jahre reich⸗ 
lich ſiad, ſtehen bei uns durchweg gut und haben 
bis jetzt nicht gelitten; wenn das Frühjahr günſtig 
iſt, fo haben wir eine gute Ernte zu erwarten. — 
Mit der Ackerbeſtsllung zur Sommerung wird eben⸗ 
falls ſchon vorgeſchritten; in manchen Gegenden 
werden Rundgetreide und Grünfutter auf Winter⸗ 
furchen geſäet; ebenſo wird die fernere Beſtellung 
überhaupt in dieſem Frühjahr ſehr leicht fein, weil 
bei der ſchönen Witterung, die im vorigen Herbſt 
war, Alles gepflügt und geſtürzt iſt. — Futter iſt 
noch reichlich vorhanden, namentlich Kleeheu; doch 
läßt ſich heute über die junge Kleeſaat noch wenig 
ſagen, indem dieſelbe im vorigen Jahre bei der großen 
Dürre ſchwach aufgegangen. Der Viehſtand iſt durch⸗ 
weg geſund und kräftig. * 

— Neuere Wahrnehmungen über das traurige 
Schicksal, welches die ohne hinreichende Mittel in die 
ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen ſich begebenden Einwanderer 
in det Regel ereilt, haben Anlaß gegeben, die im 
vorigen Jahre deshalb erlaſſenen amtlichen Warnungen 


zu erneuern, und zwar ſollen dieſe letzteren ſich auf 
das geſammte Nordbundesgebiet erſtrecken. Vor der 
Auswanderung ſei es unumgänglich nothwendig, feſte 
Engagements in den Oſtſerprovinzen zu ſchließen 
und Atteſte über die Tüchtigkeit in dem zu ergreifen ⸗ 
den Fache mit zu führen. Auch abgeſehen von den 
Oſtſeeprovinzen iſt vor einer unſichern Einwanderung 
in das übrige ruſſiſche Reich dringend abgemahnt 
worden, weil das Schickſal der auch der Sprache 
unkundigen Einwanderer ein gar zu ſchreckliches iſt. 
— We man hört, beadſichtigt Hr. Dr. Strous⸗- 
berg dem Orte Carthaus einen größeren Auf- 
ſchwung zu geben, zunächſt durch den Bau eines 
Kuchauſes. ER 
Mewe. (Schatzgräberei.) Vorige Wochen haben 
ein Föriter und ein Schuhmacher aus der Gegend von 
Löbau in unmittelbarer Nähe der Wallfahrte⸗Capelle am 
Heilbtunnen bei Pebsken Nachgrabungen nach einer dort 
vermutheten baaren Geldſumme von angevlich hohem 
Betrage vorgenommen, und zwar mit Genehmigung der 
betreffenden Gutsbeſitzerin, Frau Major Klingſporn aus 
Peheken. Die Veranlaſſung dazu wird folgendermaßen 
erzählt: Dem Schuhmacher haue, während er eine 
Zuchtbausſtrafe in Graudenz abſaß, ein anderer Zücht- 
ling auf dem Sterbelager mitgetheilt, daß er vor einigen 
Jabren mit zwei andern, ebenfalls zu langwieriger Haft 
verurtteinen Männern an einer näher bezeichneten 
Stelle bei erwähnter Kapelle eine von mehreren Dieb» 
ſtählen in Ditpreußen herrührende große Geldſumme 
verborgen habe. Die angeſtellten Nachgrabungen haben 
indeß zu dem gehofften Ergevniß nicht geführt und die 
beiden Schaßgräber die weite Reiſe umſonſt gemacht. 
Wahrſcheinlich iſt ein dritter ihnen zuvor gekommen. 


Wie nämlich unweit der Kapelle wohnende Frauen mit- 


theilten, iſt vorigen Sommer gleich nach der Ernte ein 
fremder Mann bei ihnen erſchienen mit der Bitte, ihm 
einen Spaten zu leiten, weil er in der Nähe des Heil ⸗ 
bruunens etwas zu ſuchen habe. Dieſer Fremde hat auch 
wirklich einige Stunden allein gegraben und iſt dann 
nach Abgabe des Spatens fortgegangen. Es läßt ih 
wohl vermuthen, daß die beiden andern Mitwiſſer des 
Geheimniſſes auch ihrerſeits einem aus dem Zuchthauſe 
Entlaſſenen den Ort, wo der Schatz vergraben, bezeichnet 
baben und dieſer der glückliche Finder geweſen iſt. 
Königsberg. Geſtern gab der command irende 
General v. Manteuffel zur Bewillkommnung des 
neuen Oberpräſidenten ein Diner, zu welchem auch 
die Herren Oberbürgermeiſter v. Winter, Comm.» 
Rath Biſchoff und Comm. Rath Goldſchmidt 


von hier geladen waren. 


Serichtszeltung. 


[Die Schlange im Paradieſe.] „Nicht bald 
genoß ein Maun einen beſſeren Ruf in ſeiner Ge 
meinde“, ſo wird aus Dijon geſchrieben, „als der 
Müller Nikolas Chevillot aus Graucey bei Dijon. 
Seit einer langen Reihe von Jahren betreibt er dort 
fein Müllergewerde mit Fleiß, Glück und Verſtand. 
Seine Ehefrau, eine ftille, gemüthliche, fleißige Frau, 
unterſtüßte ihn bierbei in der lobenswertheſten Weiſe. 
Jetzt ift fie nicht mehr: iyr Mann hat ſie gemordet. 
Wie das kam bei den fo friedlich lebenden Eheleuten 
und bei dem ruhigen, gemeffenen Weſen des doch ſchon 
fünfzig Jadre alten Chepillof? Das böfe Geſchick führte 
ihm eine Schlange in ſein Paradies, und dieſe Schlange: 
war ein fait kindlich ausichendes, blühendes Mädchen, 
die damals ſechszehnjährige Marie Mariotte, die mit 
ihrer Mutter öfter in die Mühle gekommen war und 
endlich am 14. Octbr. 1867 zu ihm in den Dienft trat. 
Sie ſah bald, daß der Müller eine beſondere Freude an 
ihrem blühenden Ausſehen hatte, und ſie baute darauf 
ihren Plan: Müllerin wollte ſie werden, Herrin in der 
Mühle und nicht Dienerin wollte ſie ſein. Chevillot 
war bald in ihre Netze verſtrickt, Marie verlodie ihn zu 
vertraulichen Beziehungen. Die Leidenſchaft verückte 
feinen Verſtand, er wurde dem Mädchen gegenüber vald 
willenlos. „Und wann machſt Du mich zu Deiner Frau?“ 
ſagte ſie ihm eines Tages. „Kind“, antwortete er ihr, 
„kann ich denn zwei Frauen haben? Mein Weib kann 
ja fterben und dann nehme ich Dich; warte nur, Du 
wirft wohl noch die Müllerin werden ... Marie 
weinte. Sie ſchwieg. Vielleicht kam ibr da ſchon der 
erſte Gedanke zur dunklen That, die auch ſie heute auf 
die Anklagebank im dichigefüllten Aſſiſenſaale geführt 
bat. Vom Tage jenes Geſpräches an war Marie Mas 
tiotte wie umgewandelt, fie fühlte ſich ſchon als die zu⸗ 
künftige Herrin der Mühle und benahm ſich gegen die 
Müllerin mürriſch, unfolgſam, faſt herriſch. Die Müllers 
frau abnte mit dem Juftinkte der Frauen den Grund 
des veränderten Benehmens ihres Dienſtmädchens und 
ihres Mannes, der fie immer kälter und mürrtſcher be⸗ 
handelte, er, der fonft jo aufmerkſame, artige, zärtliche 
Gaite. Eiferſuchtsgedanken ſtiegen ihr auf, doch gab 
ſie ihnen keinen andern Ausdruck, als daß ſie es das 
Mädchen fühlen ließ, wie fie noch die Herrin ſet im 
— Marie fand das endlich unerträglich. Eines 

ages, Anfangs März v. I, brachte fie bei einer zärt⸗ 
chen Unterredung mit Chevillot das Geſpräch wie un- 
vorbedacht auf Giftkräuter, „die Einen dald aus der 
Welt bringen.“ Chevillot ſah fie mit einem langen, 
durchdringenden Blicke an. Sie datten ſich verftanden. 
„ Ah, zu was Gift Kräuter“, ſagte er eunblich 
nach einer ziemlich langen Pauſe, „zu was ein 
Gifttraut, da giebt's wohl Gifte, die beſſer wirken.“ 


„Und vielleicht ſchneller, und daß Niemand was davon | 


erfährt?“ fiel fie raſch ein. Chevillot antwortete nicht. 
Aber der böſe Funke war da; bald beberrſchte ihn der 
daͤmeniſche Gedanke. Schon in einigen Tagen kam 


Marie auf das Giftgeſpräch zurück. „Aber wie Du doch aber 


langſam bift, mein guter Chevillot. Noch immer nicht 
ſo ein kleines Tränkchen, das uns Beide glücklich machen 
kann? ... flüſterte Marie. „Sollſt es haben, Kind,“ 
antwortete der Müller mit verſtändnißvollem Blicke, 
„nächſtens gehe ich in Geſchäften nach Bar und bringe 
ein Fläſchchen Scheidewaſſer mit.“ Am 15. Juni hatte 
der Müller in Bar zu thun, am Tage zuvor ſagte er 
dies Marien und fügte bei: „Du ſollſt es morgen haben, 
ich bringe Dir mit, was ich Dir verſprochen habe.“ 
Marie jauchzte auf vor Freude. „Nun, ich werde ſehen, 
wie Du Wort hältſt. Bis jetzt haft Du nur geſchwäßt, 
wie ein Profeſſor, der ein junges Mädchen unterhalten 
will; will nun ſehen, ob Du ein Herz im Leibe haſt; 
ich an Deiner Stelle bätte der Sache längſt ein Ende 
gemacht.“ Während fie fo ſprachen, ſaßen auf der Bank 
vor der Mühle zwei Frauen, beide mit leidender, ſorgen ; 
voller Miene. Die eine war des Müllers Frau, die 
andere ihre liebſte Freundin, Mariens Muttec. Eben 
erklang feierlich das Glöcklein des Dorfes. „Nun,“ 
ſagte die Müllerin wehmüthig, „morgen kann man ja 
für uns Beide läuten“. Dies hörte der Müller im 
Zimmer, er bog ſich über Marie und flüſterte ihr zu: 
„Ja, ja, das Glöcklein wird läuten, wie heute, iſt's 
nicht für die Eine, ſo iſt's für die Andere.“ Noch an 
demſelben Abende um 10 Uhr goß Chevillot in das 
Glas, aus welchem die Müllerin zur Nachtzeit zu trinken 
pflegte, ein Tränklein und dazu zwei Löffel voll Schwefel. 
ſäure. Die Uunglückliche hatte bald davon getrunken. 
Oh, wie das brennt! ftöhnte fie. Das Erbrechen währte 
bis zum frühen Morgen. Marie ſtand zuthunlich beim 
Bette der Kranken. Endlich traf ſie am Morgen den 
Müller, der ſie raſch verſtändigte, daß er der Frau Gift 
gegeben. „Aber wird's auch ſicher wirken? Wird es fie 
uns wegſchaffen?“ fragte fi. — „O gewiß, mein gutes 
Kind,“ erwiederte Chevillot; „eben ſagten mir die 
Schweſter Antoinette und die Frau Duyen, ich möge die 
Frau nicht verlaſſen, bis Mittag ſterbe fie gewiß.“ Aber 
ſie ſtarb an dieſem Tage nicht; unter den gräßlichſten 
Qualen und unfähig, noch etwas zu verdauen, lebte fie 
noch bis zum 21. September. Marie aber war beiter, 
fo beiter... Nun war es ihr ja gewiß, daß fie die 
Müllerin von Grancey werde. Aber lange, zu lange 
dauerte ihr das Sterben der alten Müllerin. „Mach doch 
einmal ein Ende mit ihr; wäre ſie meine Mutter, ich 
würde mich ihrer erbarmen und es wäre raſch geſchehen.“ 
Am 4. Juli erfuhr das arme Weib, was ſie früher nur 
geahnt, fie wußte nun, daß es ihr Mann mit Macien 
halte und fie deshalb ſterben müſſe. Marie mußte das 
Haus verlaſſen; die Müllerin litt ſie nicht mehr. Am 
2. Auguſt ſchrieb die Buhlerin Marie an Chevillot: 
„Drei Monate gebe ich Dir Zeit, iſt dann die Sache 
noch nicht zu Ende, To deirathe ich einen Andern; ich 
gönne Dir dieſe Zeit, um Dir das zu überlegen, aber 
beiratheſt Du mich in den drei Monaten nicht, ſo weiß 
ich, daß Du einfach nicht will.“ Die Müllerin farb 
endlich. Die Gerichtsärzte konſtatirien, daß fie durch 
Schwefelsäure vergiftet worden ſei. Chevillot und feine 
Buhlerin betraten nicht das Brautgemach, wohl aber die 
Zellen des Gefängniſſes: endlich, endlich hatte nach 
Monaten die Juſtiz ihres Amtes gewaltet. Die Ange- 
klagten leugnen vor den Männern der Jury nichts. Wozu 
auch? Zahlreiche Zeugen beſtätigten ja alle Momente 
der Anklage. Nach kürzeſter Berathung ſpricht die Jury 
das Schuldig, aber — eine Feindin der Todesſtrafe — 
nimmt ſie mildernde Umſtände an, ein Todesurtheil iſt 
dadurch ausgeſchloſſen. Der Gerichtshof bemißt als 
Strafe für Chevillot: lebenslängliche Zwangsarbeit, für 
die „hartherzige“ ſchöne Müllerin von Grancey, Marie 
Mariotte: zwanzig Jahre Zwangsarbeit. Chevillot ver- 
nimmt den Spruch ſtumm, ſtarr; Marie Marlotte ſtößt 
einen gräßlichen Schrei aus; ſie wird nicht die Müllerin 
von Grancev ...“ 


Pflege der Pflanzen im Zimmer. 
(Schluß.) 

Im Zimmer wähle man für die Pflanzen ſtets 
den hellſten, der Sonne und dem Licht zugänglichen 
Standort, alſo in den Fenſtern oder deren unmittel⸗ 
baren Nähe. Am vortheilhafteſten für die Pflanzen 
iſt der Raum zwiſchen Doppelfenſtern, indem ſich 
hier die Luft am feuchteſlen hält und die Pflanzen 
in einer ihrem Gedeiben angemeſſenen Temperatur 
gehalten werden können. Im Sommer gebe man 
den der Sonne ausgeſetzten Pflanzen während der 
Mittagszeit Schatten, was am beſten durch Leinwand 
(Marquiſen, Wetterrouleaur) erreicht wird. Auch 
laſſe man den Pflanzen, namentlich an wärmeren 
Tagen, öfters friſche Luft zukommen, doch darf dieſe 
dieſelben, namentlich wenn fie warm ſtehen, nicht 
unmittelbar treffen. Auch hüte man ſich, die Pflanzen 
der Zugluft auszuſetzen, dieſe iſt ihnen eben ſo ſchädlich 
als den Meuſchen. 

Zum freudigen Gedeihen der Pflanzen iſt ferner 
erforderlich, daß man ſowohl ihre Blätter ſtets ſchmutz⸗ 
und ſtaubfrei hält, als auch die Töpfe durch Abſcheuern 
von dem ſich daran bildenden grünen Moder oder 
ſonſtigen Schmutz reinigt. Den Staub entfernt man 
am leichteſten mittelſt eines Schwammes oder Pinſels 
von den Blättern, oder man bedient ſich dazu eines 
Federſtäubers, wie er in den Porzellanhandluagen 
gebräuchlich iſt. Auch fördert man ihre Entwicklung 
dadurch, daß man ſie an einem lauen Tage beregnen 
läßt. Hat man hierzu keine Gelegenheit, ſo kann 


man ſie auch in einem Faß vermittelſt einer kleinen 
Handſpritze mit lauwarmem Waſſer abſpritzen, oder 


man nimmt feine Zuflucht zum Droſophor 


(Thauſpender), ein Inſtrument, welches bei ber Zim⸗ 
mercultur ganz unentbehrlich iſt. 

Die Pflanzen müſſen ferner alljährlich wenigſtens 
einmal umgetopft werden, und man giebt ihnen bei 
dieſer Gelegenheit erforderlichen Falls größere Töpfe. 
Zum Verpflanzen wähle man den Zeitpunkt unmittel⸗ 
bar vor dem Triebe im Frühjahr (Februar, März) 
oder nach dem Ausreifen des erſten Triebes und vor 
Beginn des zweiten (um Johannis). Im Allgemeinen 
verpflanzt man im Frühjahr die krautartigen Pflanzen, 
als: Pelargonien, Fuchſien, Petunien, Heliotropien 
(Vanillepflanze), Lantanen, Cupheen, Calceolarien 
u. ſ. w.; die holzartigen Pflanzen, als Neuholländer, 
Myrtben, Orangen u. ſ. w., um Johannis. 

Beim Umpflanzen legt man die linke Hand der⸗ 
artig auf den Topf, daß die Pflanze ſich zwiſchen 
dem 3. und 4. Finger befindet, faßt den Topf ver⸗ 
kehrt mit der rechten Hand und richtet die Pflanze 
mit der Spitze, der Krone, nach unten. Der Topf 
ruht in dieſer Stellung auf der linken Hand. Stößt 
man nun mit dem Rande des Topfes ſanft auf einen 
Gegenſtand, ſo löſt ſich der Ballen leicht von den 
Seiten des Topfes, ſo daß man dieſen ohne Mühe 
abheben kann, während der Ballen unverletzt auf der 
linken Hand ruht. Nach dieſer Manipulation lockert 
man den Wurzelballen mit den Fingern oder einem 
ſpitzen Hölzchen auf, entfernt die nahrungsloſe Erde 
und giebt der Pflanze, wenn nöthig, einen größeren 
Topf. Die Töpfe müſſen, wenn ſie ſchon benutzt 
worden ſind, gehörig ausgewaſchen werden, um etwa 
daran haftende Humusſäure zu entfernen. Auf den Boden 
des Topfes legt man vor dem Einfüllen der friſchen 
Erde ein das Abzugsloch deckendes Scherbenſtückchen 
und demnächſt noch eine Lage Scherben zum beſſern 
Abflaſſe des überflüſſigen Waſſers. Dann fülle man 
fo viel nahrhafte Erde in den Topf, daß der Pflanzen⸗ 
ball etwa ½ Zoll unter dem Topfrande ſich befindet. 
Iſt dies erreicht, ſo fülle man den Raum zwiſchen 
dem Topfe und dem Ballen mit Erde aue, rüttle 
dieſe zunächſt und drücke ſie alsdann mit den Fingern 
oder einem ſpatenförmig geſchnittenen Hölzchen ſauft 
an, fo daß die Pflanze etwa ½ Zoll tiefer ſteht als 
der Rand des Topfes. Iſt der Wurzelballen ſtark 
verwachſen (verfüzt), was bei ſtark wachſenden kraut⸗ 
artigen Pflanzen gewöhnlich der Fall iſt, fo ſchneide 
man mit einem ſcharfen Meſſer das netzartige Gewebe 
dünn ab und lockere wie vor den Ballen auf. 

Man gebe den Pflanzen nicht zu große Töpfe, 
Wenn dieſe zu groß gewählt find, fo verdirbt die 
Pflanze leicht durch überfluſſige Nahrung, indem ſich 
Humusſäure erzeugt, welche die Wurzeln angreift und 
zerſtört. Geſunde Wurzeln aber find zur Entwicklung 
der Pflanzen erforderlich, und muß darnach geſtrebt 
werden, ſolche zu erzeugen. 

Die Pflanzen, die aus verſchiedenen Gegenden 
und von verſchiedenen Standorten ſtammen, verlangen 
bartnäckig verſchiedene Erdarten. Bei Eotnahme der 
Erde von einem Gärtner thut man deshalb wohl, 
geuau anzugeben, welche Pflanzen man umzutopfen 
beabſichtigt, damit er im Stande iſt, die Erde in dem 
richtigen Verhältniß zu verabreichen. 


Sermiſchles. 

— In neuerer Zeit find in Berlin wieder zahl⸗ 
reiche ſalſche Thalerſtücke in Umlauf geſetzt worden. 
Die Falſificate, mit der Jahreszahl 1868 verſehen, 
find von ſchlechtem Metall, mit Silber plattirt; die 
Schrift auf dem Rande paßt nicht mit derjenigen 
der ächten und der Rand ſelbſt iſt an der Löthſtelle 
merklich erhaben. Hauptſächlich find die falſchen 
Thalerſtücke an dem dumpfen Klange zu erkennen. 

— Auf der Fahrt von Leipzig nach Reichenbach 
erhängte ſich ein Paſſagier im Waggon mit ſeinem 
Halstuch. 

— Für den Kölner Theaterbrand, bei welchem die 
ganze Familie des Theater -Kaſſirers Backhaus ihr 
Leben verlor, hat man jetzt eine ſchreckliche Erklärung 
erhalten. Es ſcheint, daß der Kaſſtrer, welcher 
einen Baarbeſtand von etwa 2500 Thylra. bei ſich 
hatte, einem Raubmord zum Opfer gefallen it und 
daß der Brand nur deshalb angelegt wurde, um das 
Verbrechen zu verdecken. Vertrauliche Mittheilungen, 
welche die Frauensperſon, die ſich ſelbſt der Braud⸗ 
ſtiftung anflagte, einer Mitgefangenen gemacht hat, 
baben dieſem Verdacht, der auch durch andere Um» 
ſtände unterſtützt wird, eine gewiſſe Berechtigung 
gegeben. 0 

— In Wiener Neuſtadt ſtarb vor wenigen Tagen 
im 56. Lebensjahre am Herzſchlage ein Glied der 
färftlich Auersperg'ſchen Familie, deſſen Eigenthüm⸗ 
lichkeiten, ich möchte jagen Bizarrerien, noch lange in 
dem Gedächtniß vieler Zeitgenoſſen verbleiben werden. 
Wie bei allen älteren Gargons der Charakter, die 
Willenskraft, Lebensanſchauung und Handlungsweiſe, 
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weil unberührt von den temperirenden und vermitteln⸗ 
den Einflüſſen der Ehe, ſich mit der Zunahme der 
Jahre etwas abſonderlich auszuſpitzen pflegen, fo 
machte dieſe pfychologiſche Erſcheinung ſich auch beim 
Fürſten Roman Auersperg, und zwar in einem ziemlich 
hohen Grade bemerkbar. In den Zimmern des 
Fürſten ſah es nämlich aus, als wären dort Doctor 
Fauſt, Flach⸗ und Miniaturmaler, Geſchirrtrödler, 
Literaten, Jäger, Fiſcher gemeinſam einlogirt, während 
die auf allen Gegenſtänden haftende Staubſchicht die 
ungemüthliche Stimmungsfarbe noch mehr verdüſterte, 
welche beim Herumſchauen in den von den ver⸗ 
ſchiedenartigſten und grell eutgegengeſetzten Objecten 
übervölkerten Gemächern trotz der urbanen Leut⸗ 
ſeligkeit und fein geformten Höflichkeit des Fürſten 
hervortrat. 

— In Liſſa waren die Frauen der Honoration 
ſo erboſt über ihre Ausſchließung von dem Feſteſſen 
zum Geburtstag des Könige, daß fie ſelbſt ein 
ſolches arrangirten, wozu natürlich kein Mann zuge⸗ 
laſſen wurde. Den Toaſt auf den König brachte 
eine Frau Oeconomieräthin aus und die National- 
hymne wurde gemeinſchaftlich abgeſungen. 

— [Zwei geizige Literaten in Paris. 
Der geehrte Leſer ſtaune nicht, es giebt auch weiße 
Raben. Der Vaudevilliſt A. .., der in directer 
Linie vom Harpagon abſtammt, bekommt folgenden 
Brief: „Mein alter Freund! Ich habe eine magni⸗ 
perbe Idee. Zweihundert Vorſtellungen wenigſtens. 
Komm freundlichſt um eilf Uhr zum Frühſtück bei 
mir. Auſtern und Sect wird vorhanden ſein. Dein 
B...“ — Zur felben Stunde erhält B. .., der in 
Bezug auf Sparſamkeit dem Harpax noch zehn 
Point vorgiebt, gleichfalls ein Billet: „Verehrteſter! 
Ich habe einen Luſtſpielſtoff, wie ihn weder Mond 
noch Sonne je beſchienen hat. Sechs Monat nicht 
vom Zettel herunter. Dreißigtauſend Franken 
Tantieme. Du kannſt bei mir um elf Uhr einen 
kleinen Pick einnehmen, der wahrlich nicht von 
ſchlechten Eltern ſein ſoll. Für Spickgans, Dein 
Leibgericht, iſt beſtens geſorgt und die gehörige Feuch⸗ 
tigkeit wird nicht fehlen. Freundſchaftlichſt Dein A...“ 
— Um 11 Uhr, die Gabelfrühſtückszeit, klopft . 
an B. . und B... an A. . . 8 Thür. Complete 
Abweſenheit Beider. Jeder der beiden Amphytrions 
und zugleich Gäſte beſchließt, bei Duval eine Bouillon 
einzunehmen. Faſt zu gleicher Zeit treffen ſie ein: 
„Weißt Du aber, das iſt ein Bischen ſtark!“ — 
Na, und ich finde es noch ſchlimmer, als Dein letztes 
Stück! Du kennſt meine Meinung über daffelbe 
und deshalb hat mich Deine Einladung eigentlich in 
Erſtaunen verfegt. — „Ich hätte Dich eingeladen?“ 
— Hier habe ich noch Deinen Brief! — „Nein, 
Du haſt mich eingeladen, hier Dein Billet.“ — 
Nach Unterfuhung der beiden Autographen fand es 
ſich, daß es eine geſchickte Fälſchung war. U... 
und B. . hatten über der Verſuchung, ein Gratis- 
frühſtück einzunehmen, ganz vergeſſen, daß der erſte 
April war. a 

— Manche Thiere vermehren ſich in's Unglaub⸗ 
liche. Jedermann kennt die kleinen hübſchen Papa⸗ 
geien, welche nicht größer als Sperlinge find. Im 
Monat März 1868 kaufte ein Herr Durand in 
Paris zwei Paare von dieſen Vögeln. Dieſe 
Familie von 4 Indipiduen iſt ganz erklecklich ger 


diehen und hat ſich ſo ſchnell vermehrt, daß fie 


Schon im November 1868 aus 70 Köpfen beſtand. 
In dieſem Augenblicke (April 1869) umfaßt ſie die 
Zahl ven 150 Individuen. 

— Aus Aberdeen (Schottland) wird eine ſonderbare 
Heirath gemeldet. Der Nagelſchmied James Raid 
nämlich, welcher im Gefängniß die Schwurgerichts⸗ 


verhandlungen gegen ihn wegen Raubanfalles erwartet, 


hat ſich in einem der Säle des Gefängniſſes mit 
einer gewiſſen Jane Anderſon verheirathet. 
Gefängnißgeiſtliche wollte die Trauung nicht vor⸗ 
nehmen, ein Stadtgeiſtlicher war aber nicht fo ſeru⸗ 
puls und vollzog den feierlichen Act in Gegenwart 
des Gefängnißdinsctors und mehrerer Wärter und 
Wörterinnen, welche letzteren als Brautſührer und 
Brautjungfern fungirten. Nach der Ceremonie wurde 
der Bräutigam in ſeine Zelle abgeführt und die 
glückliche (?) Braut durfte nach Haufe gehen. 

— Der „Courrier“ von San Francisco theilt 
folgende merkwürdige Begegnung mit: Vor einigen 
Tagen ging der Saloonkeeper eines unſerer erſten 
Hotels Nachts die Waſhingtonſtraße entlang und be⸗ 
ſand ſich plötzlich einem ſehr ſtrolchartig ausſehenden 
Jodividuum gegenüber, das mit einem Piſtol auf ihn 
aalegte und „die Börſe oder das Leben“ forderte. 
— „Wenn Sie nichts wollen als Geld, ſagte der 
nuerſchrockene Saloonkecper, das will ich Ihnen wohl 
geben.“ Und er that, als wollte er in der Taſche 
feiner Beinkleider Geld ſuchen. Dadurch beruhigt, 


Der 


ließ der Ränber den Arm mit der Piſtole finken. 
Aber zu gleicher Zeit ſah er ſich nun ſeinerſeits 
von einem rieſigen Revolver bedroht, den der Ange- 
griffene ſtatt des Geldes aus der Taſche geholt. 
„Eine einzige verdächtige Bewegung und Du biſt 
des Todes!“ ſagte der letztere. Dann fügte er mit 
einem Tone, der keine Erwiderung zuließ, hinzu: „Und 
nun, Freund, bitte ich mir Dein Geld aus!“ — 
Miene und Geſte begleiteten dieſe Bitte fo energiſch: 
daß der Räuber einſah, ihm bleibe nicht gut was 
anderes übrig, wenn er mit dem Leben davonkommen 
wolle, als mit ſeiner Baarſchaft herauszurücken, und 
übergab ſeinem Clienten 37 Dollars, welche dieſer 
ganz gemüthlich einſteckte und am andern Tage einer 
milden Stiftung übermachte. 


Literariſches. 


Die Deutſche Noman⸗Zeitung, deren Beliebt. 
heit in ſtetem Zunehmen begriffen iſt, veröffentlicht im 
zweiten Quartale d. J. die Romane: „Ein Arzt der 
Seele“ von Wilhelmine v. Hillern, geb. Birch - Pfeiffer. 
— „Der Löwe von Luzern“, von Philipp Galen. — 
„Das Schloß in den Ardennen“ von A. Brook; Verf. 
von: „Schutzlos aber nicht hülflos“ u. nebſt einem rei⸗ 
chen ebenſo geiſtvollen, als intereſſanten Feuilleton von 
Rob. Schweichel. — Weiter ſollen folgen: „Ludwig der 
Vierzehnte“, Hiſtoriſcher Roman von A. E. Brach vogel, 
— Eine Erzählung von Carl Heigel, — „ 
Bahnen“, Roman von Aug. Silberſtein u. A. m. Die 
Tendenz der „Deutſchen Roman-Zeitung“ iſt dahin ge 
richtet: dem großen Publikum nur die gediegenſten und 
literariſch- bedeutenditen Werke Deutſcher Schriftſteller 
darzubieten und die bereits erſchienenen Jahrgänge be- 
kunden dieſes Streben des Herausgebers. Gewiß ver ⸗ 
dient ein ſolches Unternehmen die Unterſtützung des 
Publikums, welchem der Bezug äußerft bequem gemacht 
wird, da alle Buchhandlungen und Poſtanſtalten die 
„Roman-Zeitung“ nach den kleinſten Städten und Ort⸗ 
ſchaften vermitteln, wo die Kenntnißnahme der neueſten 
Roman » Erzeugniſſe bisher faſt eine Unmöglichkeit war. 
Da der Abonnementepreis für die „Roman - Zeitung” 
vierteljährlich nur 1 Thlr. beträgt, die Buch Ausgaben 
der Romane eines Jahrganges der „Roman Zeitung“ 
aber den Ladenpreis von 50 — 60 Thlrn. haben, fo er- 
halten mithin die Abonnenten dieſer Zeitung die neue⸗ 
ften und beiten Romane für den in Leſe⸗Inſtituten 
üblichen Leihpreis. 


Meteorologiſche Beobachtungen. 


14,7 WSW. friſch, bell u. bewölkt. 
8 8} 336,82 86 W. flau, bedeckt u. Regen. 
12] 337,49 5,2 [N. flau, bedeckt u. regnig. 


Markt-Be richt. 


Danzig, den 8. April 1869. 


Die auswärtigen Nachrichten lauten ſehr leblos und 
blieb auch an unſerm heutigen Markte bei reichlicher Aus- 
ſtellung nur ſchwache Kaufluft auf Weizen bemerkbar. 
Verkaufte 150 Laſt brachten in den meiſten Fällen 2 5 
bis 72. 10 pr. Laſt billtgere Preiſe als geſtern und erreichte: 
feiner weißer und hellglaſtger 1336. & 510; hübſcher, 
bochbunter 134. 132.1316. 500; bellbunter 130/31. 
132. 13364. ½ 482.480; bunter 130. 130 731. 
FE. 75. 465 pr. 5100 2 

Roggem ziemlich unverändert; 128/27 . 12574, 
fl 357. 355; 124. 122/364 V 352.348 pr. 4910 K. 

mſatz 140 Laſt. 

Gerſte große 1146. 386 pr. 43208, 

Erbſen möglichſt gut gefragt und 170 Laſt zu 
feſten Prelſen gehandelt; nach Qualité 387. 380. 377 


pr. 400 64 
teeſaat flau; rothes N 114 pr. 100 . 
Rüb kuchen inländiſche 75 . Br. u. Geld; 
67 H pr. 100 K. bezahlt. 
Spiritus nicht am Markt. 


Eourfe zu Nanſig vom 8. April. 


London 3 Mone 6.231 - 
Meſtpreußiſche Pfandbriefe 447 89 — — 
Danz. Privatbank ⸗Actlen 105 — — 


Bahnpreife zu Danzig am 8. April. 


Weizen bunt 130 — 1356. 78—82 Br 

do. hellbt. 13013284. 83—85 He pr. 85 K 
Roggen 120— 129% 58—60} Hr pr. SIE RL 
Erbſen weiße Koch- 6465 Ar 

do. Futter- 60 —63 Kr pr. 90 84 
Gerſte kleine 10011088, 54—55/56 . 

do. große 114— 118864 26—58 . pr. 72 U. 
Hafer 2830 A pr. 50.44 


Angekommene Fremde. 
Engliſches Haus. 


Die Rittergutsbeſ. Pr. Lieut. Steffens a. Kleſchkau, 
Schultz n. Frl. Tochter 


Siemens a. Warſchan u. Frau 
a. Gera. Frau Rentier Wens a. Elbing. 


Walters Hotel. 


Die Kaufl. Friedländer a. Graudenz u. Skibbe a. 


Kaufmann. Frau Ober-Reg.-R. Sack n. Frl. Tochter 
al Danzig. 


Hotel zum Kronprinzen. 

Die Kaufl. Brehmer a. Kiel, Benecke a. Hannover, 
Schmidt a. Breslau u. Merten n. Gattin a. Neuenburg, 
Hotel du Nord. 

Die Rittergutsbeſ. Heine a. Stangenberg, Drawe 
a. Saskoczin u Boy n. Gattin a. Katzke. Kaufmann 
Baumann a. Bremen. 

Schmeltzer's Hotel zu den drei Mohren. 

Rittergutsbeſ. Schmidt a. Lauenburg. Prediger 
Merbach a. Thorn. Rentier Zenner a. Königsberg. 
Die Kaufleute Krobn a. Berlin, Wiener a. Nürnberg u. 
Becker a. Paris. Inſpektor Gerſtmann a. Marienburg. 

Hotel de Thorn. 

Die Rittergutebeſ. Hauptm. v. Koß n. Familie a. 
Mendritz u. Hoppe n. Fam. a. Walduhken. Die Gutsbef. 
Döring a. Tannſee u. Sehnke a. Lindenau. Die Kaufl. 
v. Beeck a. Biebrick, Koslowski a. Stettin u. Nöwius 
u. Hallerftein a. Berlin. 

Hotel d' Oliva. 

Gutsbeſ. Knoff a. Wisbur. Die Kaufl. Jacobſohn 
a. Berlin, Nedmann a. Bromberg u. Meyer a. Königs. 
berg. Volonteur Schulz a. Königsberg. 


Todes: Anzeige. 
Mittwoch, den 7. April, 11 Uhr Vor⸗ 
mittags, entſchlief ſanft in Folge eines Herz- 
übels mein theurer Bruder Hieronymus 
von Duisburg, Pfarrer zu Steinbeck in 
Oftpreußen, im 63. Lebensjahre. Tief betrübt 
zeigt dies im Namen ſämmtlicher Hinterblie- 
benen an Luise v. Duisburg. 
Danzig, den 8. April 1869. 
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Stadt- Theater zu Danzig. 


Freitag, den 9. April. (Abonn. suspendu.) 
Benefiz für Frl. Lilli Lehmann. 
Carlo Broſchi, oder: Des Teufels 
Antheil. Komiſche Oper in 3 Acten von 
Auber. 


Bazar 
zum Beften der Herberge zur Heimath. 
3. bis 5. Mai d. J. 
ANN H˖˖, mmm 


Allerneueste Glücks-Offerte, & 


Das Spiel der Frankfurter Lotterie 
ist von der Königl. Preussischen Re- 
gierung gestattet, 


„Gottes Segen bei Cohn!“ 


Grossartige mit Gewinnen 
bedeutend vermehrte Capitalien - 
Verloosung von über 3 Millionen, 


Die Verloosung geschieht unter 
Staats-Aufsicht. 


Beginn der Ziehung am 14. April d. J. 
Nur 2 Thlr. oder 1 Thlr. oder 15 Sgr. 
kostet ein vom Staate garantirtes wirkliches 
Original- Staats - Loos, (nicht von den 
verbotenen Promessen) aus meinem Debit, und 
werden solche gegen frankirte Einsendung 
des Betrages oder gegen Postvor- 
schuss, selbst nach den entferntesten 
Gegenden von mir versandt, 

Es werden nur Gewinne gezogen, 
Die Haupt-Gewinne betragen 
250,000 — 150.000 — 100,000 — 
50,000 — 30,000 — 25,000, 2 4 
20,000, 2 A 15,000, 2 A 12,000, 
11,000, 3 x 10,000, 248000, 3 4 
6000, 5 3 5000, 4000, 14 à 3000, 
105 à 2000, 6 à 1500, 6 ä 1200, 156 A 
1000, 206 % 500, 6 f 300, 224 X 200, 


DDD mmm 
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9.280 den ten. E 21650 Gewinne A 110, 100, 50, 30. 


Gewinn - Gelder und amtliche 
8 Tiehungs-Listen sende meinen Interessen- 


ten nach Entscheidung prompt und ver- 


begünstigten Loose habe meinen In- 
teressenten bereits allein in Deutsch- 
land die allerhöchsten Haupt- 
Treffer von 300,000, 225,000, 
187,500,152,500, 150,000, 130,000, 
mehrmals 125,000, mehrmals 100,000, 
8 kürzlich schon wieder das grosse 
Loos von 127,000 und jüngst am 
23. März schon wieder den aller- 
grössten Haupt - Gewinn in der Pro- 
vinz Preussen ausbezahlt. 
Jede Bestellung uf meine Ori- 
ginal- Staats- Loose kann man 
der Bequemlichkeit halber auch ohne 
Brief, einfach. auf eine jetzt übliche 
Postkarte machen, f 
Laz. Sams. Cohn in Hamburg, 
Bank- und Wechsel- Geschäft. 


Anmien 


„chwiegen. 2 
2 Durch meine von besonderem Glück | 


Beramtwortlige Nedaction, Druck und Verlag von Edwin Greening in Danzig. 


